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Vorwort. 


Unter  den  Denkern  und  Schriftstellern  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ist 

Moses  Mendelssohn 

gewiss  eine  der  lichtvollsten  und  edelsten  Gestalten. 

Wer  kennt  nicht  den  „deutschen  Sokrates“;  den  intimsten 
Freund  Lessings?  Wer  weiss  nicht,  was  er  mit  diesem  für  Vered- 
lung deutscher  Sprache,  deutschen  Geschmackes,  — was  er  für 
Denk-  und  Glaubensfreiheit  gewirkt?  Wer  weiss  nicht,  dass  Moses 
Mendelssohn  es  war,  der  seine  Glaubensbrüder  zuerst  aus  ihrer  starren 
Abgeschlossenheit  riss,  sie  zuerst  durch  Wort  und  That  zum  An- 
schluss an  das  Vaterland  — an  das  geistige  Kämpfen  und  Ringen 
desselben  — antrieb?  Wer  kennt  es  nicht,  jenes  milde,  bescheidene 
und  doch  vom  heiligsten  Eifer  getragene  energische  Walten  dieses 
Weisen,  das  an  den  späten  Enkeln  noch  seine  volle  Kraft  erweist? 
Gewiss  verdient  das  Andenken  eines  solchen  Mannes  gewürdigt  und 
geweiht  zu  werden  für  alle  Zeiten.  Wir  haben  daher  nicht  nur  all- 
jährlich am  Todestage  Mendelssohns  eine  Gedächtnisfeier  veran- 
staltet, nicht  allein  ihm  zu  Ehren  in  Leipzig  eine  Mendelssohn- 
stiftung zur  Unterstützung  unbemittelter  Jünger  der  Wissenschaft 
und  Kunst  gegründet,  sondern  wir  haben  auch  mit  Herausgabe  des 
ersten  Heftes  dieser  „Gedenkblätter“  zum  ersten  Male  die  Idee  zum 
Ankäufe  des  Geburtshauses  Mendelssohns  in  Dessau  angeregt.  Wir 
haben  inzwischen  dieses  Haus  selbst  für  den  Preis  von  2C>00  Tim ler 
angekauft.  Der  Ertrag  des  ersten  Heftes  dieser  Gedenkblätter , wie 


anderweit  zu  diesem  Zweck  uns  zugegangene  Beiträge,  setzten  uns 
in  den  Stand,  1000  Thaler  auf  das  gedachte  Haus  anzuzahlen. 

Indem  wir  hiermit  die  zweite  Folge  der  Gedenkblätter  ver- 
öffentlichen, sagen  wir  den  edlen  Gebern,  deren  Namen  wir  ander- 
seits veröffentlichen,  unsern  innigsten  Dark  für  freundliche  Unter- 
stützung unseres  Strebens  und  bitten  uns  auch  ferner  das  gute  Werk 
fördern  und  vollenden  zu  helfen.  An  alle  aber,  zu  denen  unser  erster 
Aufruf  nicht  gedrungen  ist,  oder  die  demselben  bis  jetzt  nachkommen 
zu  können  keine  Gelegenheit  hatten,  besonders  an  alle  Gemeindevor- 
stände, Rabinnen,  Gelehrte,  wie  an  alle  die  sich  dazu  berufen  fühlen, 
richten  wir  die  dringende  Bitte,  sich  unserem  Streben  anzuschliessen, 
dasselbe  aufs  kräftigste  unterstützenzu  wollen,  denn  es  gilt  nicht 
nur  die  Geburtsstätte  des  edlen  Denkers  schuldenfrei , zum  Eigen- 
thum des  deutschen  Volkes  zu  machen,  sondern  darin,  nach  späterer 
Berathung  und  Bestimmung  der  verehrten  Geber,  ein  Wohlthätig- 
keits-  oder  Erziehungsinstitut  za  gründen,  ein  würdiges  Denkmal 
im  Sinne  und  im  Geiste 

Moses  Mendelssohns. 

Leipzig,  im  Januar  1866. 


Ser  Oorstmut 

des  Vereins  zur  Förderung  geistiger  Interessen 
im  Judenthume. 
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200  Thlr. 

„ „ Ad.  Abramson  aus  Odessa 

3 Thlr. 

„ „ Herrn.  Sternberg  aus  Wien. 

5 Thlr. 

„ „ Meyer  Sternberg  aus  Wien 

3 Thlr. 


Von  d.  wohllöbl.  Breslauer  isr.  Gemeinde 
16  Thlr.  20  Ngr. 
Durch  Herrn  Is.  Kaller  in  Brody  ge- 
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„ „ Sal.  Löbel  in  Berlad  10  Thlr. 

„ Mad.  E Epstein  in  Leipzig  1 Thlr. 
„ Herrn  E.  F'reimann  in  Leipzig  20  Ngr. 
„ heiterer  Gesellschaft  gesammelt 
247a  Ngr. 

„ Herrn  Berthold  Neumark  in  St.  Pe- 
tersburg . . . 10  Thlr. 

„ wohllöbl.  isr.  Gemeinde  in  Bunzlau 
1 Thlr.  20  Ngr. 
„ Herrn  Max  Frankel.  Spende  2 Thlr. 
„ „ B.  Reich  inPetersburg  lOThlr. 

„ „ Kapernik  in  Petersburg 

2 Thlr. 

„ „ B.  Fadenhecht  in  Leipzig 

1 Thlr. 

„ H.  Czaczkes  in  Berdyczöw 

3 Thlr. 

„ „ Mos.  Biske  in  Kiew  2 Thlr. 

„ „ Abel  Landsberg  in  Brody 

2 Thlr. 

„ „ Schaye  Frankel  in  Leipzig 

20  Thlr. 

„ „ J.  Max  Frankel  in  Leipzig. 

15  Thlr. 

„ „ Ad.  Reinach  in  Frankfurt  a/M. 

20  Thlr. 

„ „ L.  A.  Hahn  in  Frankfurt  a/M. 

10  Thlr. 

„ „ Jos.  Edlen  von  Hirsch  in 

München  . 30  Thlr. 

„ Ed.  J.  H Kann  in  Paris  80  Thlr. 
„ von  wohllöbl.  Loge  Adler  in  Frank- 
furt a/M.  ...  20  Thlr. 
Durch  Herrn  8.  Löwengard  in  Oflenbach 

a M 10  Thlr. 

Von  Herrn M.  E.  Sommer  in  Leipzig  6 Thlr. 


Von  Herrn  Herrn.  Bodek  in  Leipzig  8 Thlr. 

„ „ Abr.  L.  Heilpern  in  Leipzig 

6 Thlr. 

„ „ Sam.  A.  Eyck  in  Leipzig 

10  Thlr. 

„ „ F.  Horowitz  in  Leipzig  2 Thlr. 

„ „ Leon  Brug  in  Leipzig 

10  Ngr. 

„ „ J.  S.  Löwengard  in  Leipzig 

5 Thlr. 

„ „ M.  Epstein  in  Leipzig  5 Thlr. 

Ertrag  einerVorlesung  von  Lessings  Nathan 
durch  Herrn  Emil  Palleske 
aus  Weimar58Thlr.  25  Ngr. 
von  Herrn  Is.  Rosin  in  Lemberg  10  Ngr. 

„ „ Pietsch  in  London  20  Ngr. 

„ „ C.  Margulies  in  Hamburg 

3 S.-Rubel  2 Thlr.  25  Ngr. 
für  1 Photographie  von  Mendelssohn  1 Thlr. 
von  Herrn  Jac.  Werthmann  in  Odessa 

1 Thlr. 

durch  Herrn  Pr.  M.Rappaport  in  Lemberg, 
13  fl.  . . 7 Thlr.  11  Ngr. 

„ ,,  Oberrab.  Pr.  Löw  und  Leh- 

rer Herrn  L.  Silbermann  in 
Szegedin  gesammelt  18  fl. 
60  kr.  1( » Thlr.  25  V2  Ngr. 
von  Herrn  Leon  Seidenberg  in  Charkow 

3 Thlr. 

„ „ Siegm.  Wender  in  Braila 

5 Thlr. 

„ „ Löw-Beer  in  Brünn  1 Thlr. 

„ „ S.  Gugenheimer  in  Paris  di- 

verse Münzen  4 Thlr.  10  Ngr. 

„ „ Pr.  Em.  Frankel  in  Jassy 

12  Thlr. 

durch  eine  Versteigerung  von  Cotillon- 
orden  . 1 Thlr.  3V2  Ngr. 


von  Herrn  B.  Sandbank  in  Leipzig  11  Thlr. 

„ „ Is.  Wittner  in  Leipzig  10  Thlr. 

„ „ Pr.  Philippscn  in  Dessau 

10  Thlr. 

„ „ S.  Finkeistein  in  Leipzig 

1 Thlr. 

durch  Herrn  Rabbiner  Schott  gesammelt 
in  Bühl  in  Baden  9 Thlr. 

21  Ngr. 

„ ,,  Pr.  Mielziner  gesammelt  in 

Kopenhagen  . . 9 Thlr. 

„ „ Silbermann  gesammelt  in 

Lyck  ....  3 Thlr. 

„ „ Dr.  Freund  in  Gleiwitz  8 Thlr. 

wohllöbl.  israel.  Gemeinde  in  Münster 
1 Thlr.  10  Ngr. 
von  Herrn  Stadtrath  B.  Borcbardt  in 
Landsberg  a/W.  . 2 Thlr. 

„ „ L.  Kahane  in  Jassy  10  Thlr. 

• „ „ Grosshändler  H.  Engländer 

in  Wien  4 Napld’or  — 
21  Thlr.  10  Ngr. 
wohllöbl.  Verein  für  Krankenpflege  in 
Bucarest  ...  15  Thlr. 
durch  Herrn  Bankdirector  Jacob  Löbel  in 
Bucarest  gesammelt 

29  Thlr.  1 Vs  Ngr. 
wohllöbl  israel.  Gemeinde  in  Neustadt 

2 Thlr. 

durch  Herrn  Os.  M Finkeistein  in  Galatz 
gesammelt  . . 51  Thlr. 

von  Herren  Hellin  & Berggrün  in  Jassy 

1 Thlr. 

„ „ Prediger  Dr.  Saalschutz  in 

Königsberg  . . 2 Thlr. 

„ „ E.  Reitzes  in  Verona  10  Thlr. 

„ „ N.  Händler  in  Leipzig  2 Thlr. 

„ „ S.  Schapira  in  Leipzig  lThlr. 


Mendelssohnfeier 


am  4.  Januar  1865. 


Ein  grosser  Mann  lebt  fort  für  alle  Zeiten, 

Solang  die  Zeit  das  Grosse  noch  begreift; 
Unsterblich  ist  sein  Geist  — er  macht  zur  Wahrheit 
Den  alten  Lehrsatz  der  Unsterblichkeit. 

Es  sinken  täglich  Tausende  zur  Erde, 

Ihr  Leib  zerfället  und  ihr  Geist  verweht, 

Nicht  Namen  nennen  sie  — es  sind  nur  Blätter 
Am  grossen  Lebensbaum  des  Menschenthums. 

Die  Blätter  fallen  ab  mit  jedem  Jahre 

Und  spielend  treibt  der  Herbstwind  sie  umher; 

Die  Frucht  allein  ist  es,  die  dauernd  bleibt, 

Weil  sie  den  Keim  des  Lebens  in  sich  trägt. 

So  bleibt  auch  der  Mensch  nur  für  künft’ge  Zeiten, 
Der  geist’ge  Lebensfrüchte  in  sich  treibt  — 

Ja,  soll  ein  grosser  Mensch  je  sterblich  werden, 

So  muss  die  ganze  Menschheit  vor  ihm  sterben ! 

Als  Mendelssohn  am  deutschen  Himmel  glänzte, 
War  er  erleuchtet  nur  durch  wenig  Sterne, 

Es  war  das  Morgenroth  nach  langer  Nacht, 

Das  erste  Roth  zum  vollen  Geistestagen. 

Vereint  mit  Lessing  trat  er  auf  die  Bahn, 

Der  Kaufmann  mit  dem  Dichter  und  Gelehrten, 
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Der  Jude  mit  dem  Christen,  beide  schufen 
Dem  deutschen  Volk  die  Freiheit  des  Gedankens. 

Sie  gaben  ihm  ein  Schriftthum,  eine  Sprache 
Des  Volkes  würdig,  das  man  Denker  nennt, 

Sie  lehrten  es  als  eine  Macht  sich  fühlen, 

Als  eine  freie  Macht  des  freien  Geistes. 

Was  Mendelssohn  geschaffen,  muss  man  wägen, 

Und  seine  Schriften  nicht  nach  Bänden  schätzen. 

Man  darf  den  Geist  ja  nicht  nach  Worten  messen, 

Die  Worte  wägt  man  messend  nach  dem  Geist; 

Des  Mannes  Werth  schätzt  man  allein  nach  Thaten  — 
Und  Moses  Thaten  sind  ein  freier  Geist! 

Die  Freiheit  und  die  Tiefe  seines  Denkens, 

Die  Wahrheit  und  die  Milde  seines  Herzens, 

Die  ganze  Wärme  seiner  Menschenbrust  — 

Dies  Alles  hat  unsterblich  ihn  gemacht. 

Es  ziert  des  Denkers  Krone  seine  Schläfen, 

Lessing  hat  ihm  ein  Denkmal  aufgerichtet 
Im  Nathan,  dauernder  als  Erz  und  Stein, 

Ein  Lorbeerkranz  für  ihn  ist  diese  Feier, 

Und  wer  kann  einen  schöneren  ihm  winden! 

Der  Name  Moses  Mendelssohn  wird  währen, 

Sb  lang  ein  freier  Geist  noch  Geltung  hat, 

Noch  nach  Jahrhunderten  wird  man  erzählen 
Bewundernd  von  dem  „deutschen  Sokrates!“ 

Wohl  scheint  die  Zeit  jetzt  wenig  angethan, 

Um  Denker,  wie  es  sich  gebührt,  zu  ehren; 

Des  deutschen  Vaterlandes  Noth  und  Schmach, 

Die  eigne  Schwäche,  die  Zerrissenheit, 

Die  Fesseln,  die  dem  Volke  auferlegt, 

Dies  Alles  beugt  die  Geister  zwingend  nieder. 

Zum  Kampfplatz  für  des  Volkes  Rechte, 

Zur  Ringstatt  für  die  Freiheit  eilen  jetzt 
Die  Besten  selbst  und  opfern  ihre  Kräfte. 

Millionen  trachten  nur  nach  eitlem  Gute, 

Nach  thörichtem  Genüsse  lechzt  die  Zeit, 

Zum  kühnen  Fluge  fehlen  ihr  die  Flügel, 

Denn  an  die  Erde  ist  ihr  Fuss  gekettet. 
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Die  Muse  schweigt  und  geht  im  Trauerkleide, 

Die  Tempel  unsrer  Dichter  stehen  leer, 

Die  Zeit  ist  halb  nur,  — sie  hat  sich  verloren, 

Das  ist  der  Fluch,  der  auf  uns  allen  ruht! 

Und  dennoch  dürfen  wir  nicht  bang  verzagen, 

Was  sich  verloren,  wird  sich  wiederfinden; 

In  Deutschlands  grossen  Geistern  ruht  ein  Schatz, 
Der  unerschöpflich  ist  für  alle  Zeiten! 

An  diesen  Geistern  wollen  wir  uns  halten, 

An  ihnen  uns  empor  zum  Kampfe  richten, 

Denn  mit  dem  Schwert  der  Bildung  und  des  Geistes 
Wird  doch  zuletzt  der  wahre  Sieg  erfochten! 


Friedrich  Friedrich. 


Gedächtnissrede. 


Hochzuverehrende  Anwesende! 

Wenn  ich  auf  Ihre  ehrenvolle  Einladung  hin  es  unternehme, 
auch  meinerseits  etwas  dazu  beizutragen,  dass  die  liebe  und  werthe 
Gestalt  eines  der  edelsten  Weisen,  dessen  unsere  religiöse  Gesammt- 
heit  sich  rühmen  kann,  wieder  lebendig  vor  unser  geistiges  Auge 
rete,  so  geschieht  das  nicht  in  der  anmasslichen  Hoffnung,  wesent- 
lich neue  Züge  zu  dem  Bilde,  das  bereits  in 'Ihrem  Herzen  lebt,  hin- 
zufügen zu  können. 

Die  Männer,  die  vor  mir  in  dieser  Versammlung  geredet,  haben 
bereits  mit  der  Einsicht  und  Begabung,  die  sie  auszeichnet,  die 
Punkte  getroffen , auf  die  es  bei  Charakteristik  und  Schätzung  Men- 
delssohn’s  ankommt.  Ebenso  haben  die  letzten  Jahre  uns  mit  einem 
ausführlichen  Werke  über  Mendelssohn  beschenkt,  das  geeignet  ist, 
die  Wärme,  mit  der  es  geschrieben,  auch  auf  die  Leser  zu  übertra- 
gen. Was  ich  üben  will,  indem  ich  rede,  ist  was  auch  Sie  geleitet 
hat,  als  Sie  die  stetige  Wiederkehr  der  Mendelssohnsfeier  eingesetzt 
— einen  Act  der  Dankbarkeit  und  der  Pietät.  Und  da  darf  ich  denn 
auf  Ihre  Theilnahme  rechnen  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ich  Neues 
vorbringe  oder  Alte  und  Wohlbekanntes  so  bespreche,  dass  wir  uns 
daran  aufbauen  und  erheben. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert,  das  Jahrhundert  Lessing’s,  Kant’s 
und  Mendelssohn’s , das  Jahrhundert,  in  dem  unsere  deutsche  Natio- 
nallitteratur  mündig  geworden,  und  die  religiöse  Toleranz  ihre  Vor- 
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münder  bekam,  dieses  so  bedeutsame  Jahrhundert  hat  von  sei- 
nem Schüler,  dem  neunzehnten  Jahrhundert,  gar  manches  Unliebsame 
und  Harte  anhören  müssen.  Es  geht  allen  Lehrern  so , dass  ihnen 
die  Schüler  über  den  Kopf  wachsen,  und  dass  der  Schritt,  den  diese 
vorwärts  thun , ein  Schritt  der  Abwendung  und  der  Entfremdung 
von  ihren  einstigen  Lehrern  ist.  Warum  diese  Entfremdung  bis  auf 
gewisse  Kreise  das  Andenken  Mendelssohn’s  unvergleichlich  mehr 
drückt,  als  das  Lessing’s  oder  Kant’s?  Ich  zweifle  nicht,  dass  Viele 
mit  der  Antwort  bei  der  Hand  sein  werden:  Weil  Mendelssohn  eben 
nur  ein  Sohn  seiner  Zeit  war,  weil  er  diese  und  nur  sie  ausgedrückt 
hat , Kant  und  Lessing  aber  noch  heute  sichtlich  fortwirken , noch 
heute  und  für  die  Bestrebungen  der  Gegenwart  leitend  und  massge- 
bend sind.  Aber  wirkt  Mendelssohn  nicht  auch  heute  noch  sichtlich 
fort?  Ist  der  heutige  Abend  nicht  selber  ein  Symptom  dieser  fortwir- 
kenden Kraft  der  Mendelssohn’schen Leistungen?  Man  muss  also  die 
Antwort,  ich  will  nur  sagen,  modificiren.  Es  kommt  Alles  darauf  an, 
wohin  der  Schwerpunkt  der  Leistungen  eines  Mannes  fällt,  und  da 
glaube  ich  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  dass  der 
Schwerpunkt  der  Mendelssohn’schen  Leistungen  dahin  fällt,  wohin 
weder  das  Auge  der  Hegel’schen  Schule  noch  selbst  das  des  Gervi- 
nus,  bei  dem  gleichfalls  der  Riese  Mendelssohn  in  Zwergsgestalt  er- 
scheint, dringt  und  dringen  kann.  Dass  ich  damit  weder  dem  Scharf 
sinne  noch  dem  Gerechtigkeitssinne  dieser  Männer  zu  nahe  treten  will, 
wird  man  leicht  einsehen,  wenn  man  bedenkt,  dass  ich  damit  sagen 
will , wie  nur  ein  Bruchtheil  der  Mendelssohn’schen  Thätigkeit,  so 
weit  sie  nämlich  ganz  direkt  der  deutschen  Nationallitteratur  zu 
Gute  kommt,  ihrer  Betrachtung  Vorgelegen  habe.  Doch  will  ich  das  in 
diesem  Augenblicke  nur  so  hinstellen  und  die  Begründung  einfach 
aus  dem  weiteren  Verlaufe  von  selbst  resultiren  lassen. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  hat  in  Mendelssohn  unbestritten 
einen  seiner  ersten  Männer  gesehen  und  nicht  etwa  blos  das  grosse 
Publikum  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  sondern  seine  grossen 
Geister.  Ein  Kant  glaubte  die  Entschuldigung  nöthig  zu  haben, 
dass  eine  Vorlesung,  welcher  Mendelssohn  zufällig  anwohnte,  auf 
einen  solchen  Gast  nicht  eingerichtet  war,  ein  Lessing  ehrt  in  ihm 
seinen  ältesten  und  liebsten  Freund , das  Zeitalter  seinen  Sokrates. 
Meint  man  im  Ernste  solchen  Thatsachen  gegenüber  mit  der  Behaup- 
tung, dass  die  Mitwelt  kein  Urtheil  habe,  die  Huldigungen  rückgängig 
zu  machen,  die  ein  Zeitalter  bereitwillig  spendete,  zu  dessen  Mitglie- 
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dern  Lessing  imdKantgehörten?  Wahrlich,  das  achtzehnte  Jahrhundert 
hat  sich  nicht  geirrt  und  braucht  nicht  pater  peccavi  zu  sagen,  weil 
es  in  Mendelssohn  einen  grossen  Mann  gesehen.  Es  ist  wahr,  Men- 
delssohns ästhetische  Arbeiten  nehmen  sich  gegenüber  der  Wissen- 
schaft der  Aesthetik , wie  sie  heute  ausgebildet  dasteht,  nachdem 
hundert  volle  Jahre  darüber  hingegangen  sind,  eben  nur  als  Versuche 
aus,  obwohl  der  Einfluss  dieser  Versuche  auf  die  unbestritten  besten 
Leistungen  späterer  Zeit  sich  sehr  bestimmt  nachweisen  lässt.  Es 
ist  ferner  wahr,  dass  Mendelssohn’s  Beweise  für  die  Unsterblichkeit 
der  Seele,  wie  sie  im  Phädon  niedergelegt  sind,  so  tröstlich  und  so 
beruhigend  sie  auch  in  seiner  Zeit  für  viele  Gemüther  waren,  heutzu- 
tage diese  Wirkung  nicht  mehr  üben  können,  obgleich  daraus  für  Viele, 
die  Niemanden  getröstet  und  Niemanden  beruhigt,  das  Recht  noch  nicht 
folgt,  ihn  zu  verkleinern.  Es  ist  endlich  wahr,  dass  uns  heute  das  Ur- 
theil  der  damaligen  Berliner  Akademie,  das  einer  Mendelssohn’schen 
Arbeit  einer  Kanttschen  gegenüber  den  Preis  zusprach,  nicht  bestim- 
men würde,  Mendelssohn  als  Philosophen  über  Kant  oder  auch  nur 
neben  Kant  zu  stellen.  Aber  meint  man  wirklich  mit  dem  Nachweise, 
dass  Mendelssohn  weder  ein  Philosoph  wie  Kant  noch  ein  Kritiker  wie 
Lessing  war,  auch  nachgewiesen  zu  haben,  dass  er  die  Bewunderung 
nicht  verdiente,  die  ihm  sein  so  bereitwilliges  Zeitalter  spendete?  Wer 
war  denn  eigentlich  Sokrates  und  hat  schon  Einer  dessen  opera  om- 
nia  gelesen?  Nicht  eine  Zeile  von  ihm  ist  authentisch  auf  die  Nach- 
welt gekommen.  Aber  wen  Plato  bewundert,  muss  das  nicht  ein  So- 
krates sein?  Schleiermacher  ist  erstaunt  über  das  Aufsehen,  das  der 
Tod  Mendelssohn’s  in  allen  gebildeten  Kreisen  Deutschlands  macht. 
Aber  über  eine  Erscheinung  erstaunt  sein , heisst  das  nicht  genau  so 
viel  als  sie  nicht  begreifen?  Mendelssohn  war  kein  Kant  und  kein 
Lessing,  er  war  eben  Mendelssohn,  ein  vir  sui  generis.  Was  ich  da- 
mit Besonderes  sagen  will?  Meine  Geehrten,  nichts  Besonderes  und 
nichts  Geistreiches,  aber  etwas  unbestreitbar  Wahres.  Es  ist  etwas 
Grosses  um  eine  Philosophie  , die  man  zu  gleicher  Zeit  lehrt  und  zu 
gleicher  Zeit  lebt,  und  man  nennt  solche  Philosophen  nach  dem  Er- 
sten, der  davon  der  Welt  das.  bewundernswürdige  Beispiel  gegeben, 
die  Sokrates  ihrer  Zeit.  Die  Weltgeschichte  hat  nicht  gar  zu  oft  Ge- 
legenheit, diesen  Namen  zu  verleihen.  Weit  häufiger  erzählt  sie  von 
Männern,  in  Bezug  auf  welche  das  Wort  gilt,  das  man  auf  den  eng- 
lischen Karl,  den  zweiten  dieses  Namens,  angewendet  hat:  Er  habe 
in  seinem  Leben  nichts  Dummes  gesagt,  aber  auch  nichts  Kluges 
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g-ethan.  Mendelssohn  war  ein  Weiser  mehr  nach  seinem  Leben 

x o 

als  seiner  Lehre  nach.  Man  glaube  nicht,  dass  ieh  verkenne,  wie 
auch  Kant’s  Ruhm  nicht  zum  wenigsten  darin  besteht,  dass  er  gleich- 
falls sein  Leben  und  seine  Philosophie  in  schönen  Einklang  zu  brin- 
gen und  zu  halten  wusste.  Aber  Kant’s  sittlicher  Imperativ,  wie  er 
seinem  Kopfe  entsprang,  beherrschte  auch  nur  diesen.  Mendelssohn’s 
kategorischer  Imperativ  lebte  in  seinem  Herzen.  Mendelssohn  hätte, 
wenn  ihn  die  Blüthezeit  dieses  kategorischen  Imperativs  noch  in  Le- 
ben und  Frische  angetroffen  hätte,  genau  so  klagen  können  wie  Schil- 
ler, dessen  warmes  Gemüth  eine  Art  von  unheimlichem  Schauer  vor 
der  Kälte  der  Kantischen  Moral  empfand:  „Gerne  diene  ich  den 
Freunden,  doch  thu’  ich  es  leider  mit  Neigung.“  Ja,  Mendelssohn 
diente  mit  Neigung.  Davon  wussten  seine  Freunde  zu  erzählen  und 
sein  Freund  war  Jeder,  in  dem  ein  ächtes  Stück  Menschenthum  aus- 
gebildet oder  auch  nur  angelegt  war.  Wenn  es  Menschen  giebt, 
deren  Werke,  die  sie  persönlich  geübt,  so  gut  in  Betracht  kommen 
müssen,  wie  die  Werke,  die  sie  geschrieben  , so  gehört  Mendelssohn 
zu  diesen  Menschen.  Er  wahrlich  hat  Werke  nicht  blos  geschrieben, 
sondern  auch  gesprochen  und  gelebt.  Seine  Nähe  heiligte,  veredelte, 
veredelte  selbst  einen  Lessing.  Es  war  eben  die  Nähe  eines  gottbe- 
gnadeten, harmonischen,  glücklichen  Menschen. 

Diese  Bemerkung,  meine  Geehrten,  hat  keinesweges  den  Zweck, 
die  gedruckten  Thaten  unseres  Mendelssohn  zu  schützen.  Sie  sollte 
nur  schon  die  äusseren  Schwierigkeiten  zeigen,  die  es  hat,  Mendels- 
sohn herabzudrücken.  Man  drückt  damit  ein  ganzes  Zeitalter  herab 
und  darunter  auch  Männer,  die  herabzudrücken  man  sicherlich  nicht 
gewillt  ist.  Ausserdem  wollte  ich  mich  zunächst  des  gewiss  untade- 
ligen Mittels  bedienen , den  zu  feiernden  Mann  von  allen  Seiten  zu 
zeigen,  indem  ich  nämlich  auf  den  Reflex  aufmerksam  machte,  der 
aus  den  Gemüthern  Anderer  für  seine  persönliche  Bedeutung  spricht. 
Aber  wir  haben  noch  heute  das  Mittel,  die  Harmonie,  die  innere  Be- 
friedigung, die  Popularität  und  dennoch  Gediegenheit  seines  Wesens, 
die  Jeden  anmuthete  und  Jeden  anzog,  der  in  Mendelssohn’s  Nähe 
kam,  mit  eigenen  Augen  in  seinen  Werken  zu  schauen,  wenn  wir  auf 
die  lichte  Klarheit , auf  die  behende  Fasslichkeit , auf  die  Eleganz 
und  dennoch  Tiefe  seiner  Ausdrucksweise  achten.  Ja,  der  arme 
Dessauer  Judenknabe,  der  in  einem  Lebensalter  die  Aunst  des  Deutsch- 
lesens erlernte , in  welchem  unsere  Primaner  mit  dem  Gedanken  an 
ihre  Universitätsstudien  sich  befassen , der  niemals  ein  Gymnasium 
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besucht  und  niemals  ein  Colleg  gehört , er  schrieb  einen  Stil , den 
Kant  für  leichter  zu  bewundern  als  nachzuahmen  erklärte,  den  er  ein 
für  alle  Male  für  eine  originale  Gabe  hielt,  deren  Aneignung  man  auch 
darum  billiger  Weise  keinem  Andern  zumuthen  dürfe.  Man  wird 
sich  vielleicht  wundern , dass  ich  auf  diese , wie  man  heutzutage 
denkt,  im  Ganzen  untergeordnete  Gabe  des  Stils  so  grosses  Gewicht 
lege.  Der  Satz:  le  Stile  c’est  1’homme  hat  längst  aufgehört  zu  den 
Sätzen  zu  gehören,  an  die  man  glaubt.  Man  ist  daran  gewöhnt,  jedem 
erträglich  Gebildeten  auch  einen  erträglich  guten  Stil  zuzumuthen, 
und  es  hat  sich  auch  bei  uns  eine  gewisse  Uniformität  des  guten  Stils 
ausgebildet,  wie  bei  den  Franzosen.  Aber  man  bedenke,  dass  es  ein 
Anderes  ist,  anno  1865  der  schönen  stilistischen  Wendungen  und 
Phrasen,  die  eine  gebildete  Sprache  bereits  hat,  sich  zu  bedienen,  ein 
Anderes  anno  1765  der  Sprache  die  schönen  stilistischen  Wendungen, 
die  sie  noch  nicht  bat,  allererst  zu  geben.  Aber  noch  ein  anderer 
Umstand  zwingt  mich,  auf  diesen  Stil  besonderes  Gewicht  zu  legen. 
Ich  habe  schon  angedeutet,  dass  das  verkleinernde  Urtheil  über 
Mendelssohn  bei  Vielen  darin  seinen  Ursprung  hat , dass  sie  die  ei- 
gentlich grosse  Leistung  seines  Lebens  nicht  erkannt.  Sie  sehen  da- 
rum sein  Formtalent  in  seiner  Vereinzelung,  nicht  in  der  charak- 
teristischen Beziehung,  in  der  es  zu  seiner  eigentlichen  Lebenslei- 
stung stand.  Sie  sehen  in  ihm  den  deutschen  Schriftsteller,  den 
dilettirenden  Philosophen  und  Aesthetiker,  und  obgleich  der  Verfas- 
ser der  Briefe  über  die  Empfindungen  und  anderer  ästhetischer  Ar- 
beiten in  jener  Zeit  der  eben  erst  beginnenden  ästhetischen  Kritik 
sich  reale  und  unläugbare  Verdienste  um  die  Aesthetik  erworben, 
obgleich  der  Verfasser  der  „Morgenstunden“  das  erste,  bedeutendste 
Beispiel  und  Muster  gab,  wie  man  die  philosophische  Schulsprache 
in  eine  lebensvolle  und  volkstümliche  umsetzen  könne,  obgleich 
sein  „Jerusalem“  noch  heute  der  Intoleranz  Manches  zu  denken  geben 
könnte  und  es  ihr  nicht  mehr  freistellt,  unter  dem  Schutze  von  Ver- 
nunftgründen ihr  trauriges  Geschäft  fortzusetzen  — immerhin  ist  es 
erklärlich  und  verzeihlich,  einen  Mann,  dessen  Werke  zu  einem 
Theile  einen  überwundenen  Standpunkt  einnehmen,  zum  andern 
Theile  nichts  Neues  mehr  sagen,  nicht  fürder  in  dem  Lichte  zu  se- 
hen, in  welchem  ihn  eine  Zeit  sah , der  er  aus  der  Seele  gesprochen. 
Aber  alle  diese  von  der  deutschen  Literaturgeschichte  beachteten 
Werke  Mendelssohn’ s waren  ja  nur  Vorbereitungen  zu  dem  eigent- 
lich grossen  Werke  seines  Lebens,  zu  dem  Werke,  dessen  Wirkun- 
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gen  noch  heut  fortdauern,  ja  dessen  Wirkungen  heute  erst  übersehen 
werden  können.  Mendelssohn  der  Aesthetiker,  der  elegante  Stilist, 
war  Jude  und  ein  Jude,  der,  wie  Lessing  in  seinem  Nathan  sagt,  so 
ganz  nur  Jude  sein  wollte.  Was  das  in  seiner  Zeit  besagen  wollte, 
fängt  — dem  Himmel  sei  Dank  — heute  schon  an  uns  ein  wenig  abhanden 
zu  kommen.  Heute  wissen  wir  nur,  dass  Mendelssohn  ein  Jude  deut- 
scher Nationalität  war.  Damals  aber  sprach  man  von  einer  jüdischen 
Nation  im  Gegensätze  zur  deutschen  Nation,  und  weil  man  so  sprach 
und  darnach  handelte,  schien  es  für  einen  Juden,  der  Deutscher  sein 
wollte,  kein  anderes  Mittel  zu  geben,  als  sein  Judenthum  zu  quitti- 
ren.  Da  wendet  sich  Mendelssohn,  der  Talmudjünger,  er  dem  das 
ganze  rabbinische  Schriftenthum  so  vertraut  war,  dass  er  auch  in  je- 
ner, in  dieser  Beziehung  anspruchsvollen  Zeit  mit  Ehren  hätte  Rab- 
biner werden  können,  der  früher  Hebräisch  gedichtet,  als  deutsche 
Prosa  verstanden,  Mendelssohn  wendet  sich  der  deutschen  Bildung 
zu  und  wird  unversehens  einer  der  beliebtesten  und  geschätztesten 
deutschen  Schriftsteller,  ohne  darum  aufzuhören,  ein  wenn  auch  nicht 
beamteter  Lehrer  im  Judenthume  zu  sein.  Dass  sich  diese  beiden 
Seiten  in  ihm  nicht  stiessen,  dass  sie  im  Gegentheil  in  ihm  sich  har- 
monisch vereinigten,  so  dass  das  Eine  das  Andere  hob  und  erklärte, 
dass  bei  ihm  kein  Bruch  mit  der  Vergangenheit  zu  merken  war,  wo 
diese  Vergangenheit  scheinbar  so  ganz  und  gar  mit  der  Gegenwart 
kontrastirte , dass  er  den  schönen  Uebergang  fand  und  die  schöne 
Vermittelung  zwischen  dem  litterärischen  Leben  des  damaligen  Ber- 
lin und  dem  Leben,  das  er  einst  im  jüdischen  Lehrhause  geführt,  das 
war  das  grosse  Kunstwerk  seines  Lebens.  Dankenswerth  genug, 
dass  er  dieses  edelste  der  Kunstwerke  zunächst  in  seiner  eigenen 
Person  zur  Anschauung  brachte.  Aber  was  ihn  höher  stellt,  was  ihm 
den  Namen  nicht  eines  Reformators  des  Judenthums,  wie  man 
so  häufig  sagt,  und  wie  dies  bereits  von  dem  geschätzten  Prediger 
der  hiesigen  Gemeinde,  Herrn  Dr.  Goldschmidt,  in  seiner  vor  Jahren 
gehaltenen  Mendelssohnsrede  zurückgewiesen  worden , sondern 
eines  Regenerators  der  Judenheit,  allerdings  zunächst  nur  der 
deutschen  Judenheit,  einträgt,  das  ist  der  Umstand,  dass  er  dieses 
sein  Leben  der  religiösen  Gesammtheit,  der  er  angehörte,  einzuhauchen 
wusste , dass  er  seinen  Glaubensgenossen  damit  ein  Vaterland  gab, 
dass  er  sie  von  innen  heraus  emancipirte  und  damit  die  Emancipation 
von  aussen  zu  einer  blossen  Frage  der  Zeit,  zu  einer  sittlichen  und 
politischen  Nothwendigkeit  machte.  Es  ist  schon  von  andern  ge- 
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schätzten  Männern  vor  mir  hervorgehoben  worden,  dass  es  gar  nicht 
darauf  ankomme , ob  Mendelssohn  das  Alles  beabsichtigt , ob  alle 
Consequenzen  seines  Thuns  ihm  von  vornherein  deutlich  vorgeschwebt 
haben.  Ja,  man  kann  umgekehrt  sagen  , es  hat  sein  Gutes,  dass  Vie- 
les in  dem  Wirken  grosser  Männer  Natur  und  nicht  Absicht  ist. 
Denn  die  Natur  oder,  wahrer  und  religiöser  ausgedrückt,  die  göttliche 
Absicht  leitet  sicherer  als  die  menschliche.  Hatte  doch  sein  grosser 
Namensbruder,  der  Moses,  der  unserem  Moses  die  erste  Anregung 
zum  philosophischen  Denken  gab,  gleichfalls  nur  seinen  Joseph  im 
Auge,  als  er  sein  berühmtes  Buch  „der  Führer  der  Verirrten, a schrieb, 
wie  Mendelssohn  den  seinigen.  Dem  Maimonides  schwebte  sein 
geliebter  Schüler  Joseph  ben  Aknin  vor,  dem  Mendelssohn  sein  Sohn 
Joseph,  als  er  seinerseits  an  die  Führung  der  Verirrten  sich  machte. 
Es  liegt  in  der  Bescheidenheit  grosser  Männer,  dass  der  Kreis,  den 
sie  zunächst  im  Auge  haben,  ein  kleiner  ist,  es  liegt  aber  in  ihrer 
Grösse,  dass  dieser  Kreis  allmälig  unberechenbar  gross  wird.  Fra- 
gen wir  aber,  welche  von  den  vielen  vortrefflichen  Eigenschaften 
und  Fähigkeiten  unsres  Mendelssohn  ihn  am  meisten  unterstützten,  die 
Wirksamkeit  zu  üben,  die  er  geübt,  so  kommen  wir  wieder  auf  sein 
Formtalent,  auf  seinen  angeborenen  und  durch  Ausbildung  veredel- 
ten ästhetischen  Sinn , auf  seine  stilistische  Begabung.  Diese  Be- 
hauptung mag  so  lange  wunderlich  erscheinen,  bis  wir  sie  des  Nähe- 
ren begründet:  Setzen  wir  den  Fall,  Mendelssohn’s  Thätigkeit  hätte 
sich  lediglich  beschränktauf  die  von  mir  bereits  erwähnten  Schriften, 
so  wäre  ihm  auch  da  nicht  abzusprechen  gewesen  ein  grosses  wenn 
auch  indirektes  Verdienst  um  Juden  und  Judenthum.  Die  blosse 
Thatsache,  dass  in  jener  Zeit  der  argen  Vorurtheile  von  beiden  Sei- 
ten ein  Jude  existirte,  den  die  hervorragendsten  Geister  deutscher 
und  ausserdeutscher  Nationalität  als  einen  Schriftsteller  ersten  Ran- 
ges, als  einen  Schriftsteller  ansahen,  von  dem  man  keine  Zeile  unge- 
lesen lassen  dürfe,  wäre  schon  ein  ungewöhnliches  Verdienst.  Fügen 
wir  noch  das  Mendelssohnsche  Leben  hinzu , die  sittliche  und  reli- 
giöse Atmosphäre,  die  ihn  wie  ein  Strahlenkranz  umgab,  die  persön- 
liche Liebenswürdigkeit,  der  Niemand  auf  die  Länge  widerstehen 
konnte,  den  Zauber  , der  von  seinem  ganzen  Wesen  ausging,  so  sehr 
auch  dieses  Wesen  in  einer  unscheinbaren  Hülle  sich  darstellte,  so 
wird  man  einmal  begreifen,  wie  nur  ein  Name  zur  Bezeichnung  Men- 
delssohns seiner  Zeit  und  auch  unserer  Zeit  genügen  konnte,  der  des 
Sokrates,  und  dann  begreifen,  wie  viel  Ehre  das  Vorhandensein  ei- 
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nes  jüdischen  Sokrates  seinen  bis  dahin  kaum  in  ihrer  Menschen- 
würde anerkannten  Glaubensgenossen  brachte.  Aber  alle  diese  Ver- 
dienste Mendelssohns,  selbst  sein  ebenso  tapferes  wie  taktvolles  Beneh- 
men gegen  die  aufdringliche  Zumuthung  Lavaters,  entweder  vor  den 
Augen  der  Welt  sein  Verbleiben  im  Judenthume  zu  rechtfertigen  oder  es 
zu  verlassen,  waren  indirekte  Verdienste  um  Juden  und  Judenthum, 
indem  er  einfach  dadurch  dass  er  so  war,  wie  er  eben  war,  dem  Ju- 
denthum Ehre  machte. 

Macht  man  sich  aber  an  die  Bestimmung  und  Feststellung  dessen, 
wodurch  er  am  meisten  und  am  direktesten  gewirkt  nicht  sowohl 
auf  die  Meinung  der  Welt  über  Juden  und  Judenthum,  sondern  auf 
seine  jüdischen  Zeitgenossen  selbst  und  dadurch  auf  alle  folgenden 
Generationen,  so  lautet  die  übereinstimmende  Antwort  aller  Kundi- 
gen: durch  seine  Pentateuchübersetzung.  Aber  wenn  das  auch  viel- 
fach gesagt  wird,  und  wenn  auch  die  Richtung  dieser  Behauptung 
über  jedem  Zweifel  steht,  so  ist  es  doch  ohne  Schaden,  des  Näheren 
anzugeben,  inwiefern  das  in  der  Tliat  die  Krone  seiner  Verdienste, 
dasjenige  Verdienst  ist,  um  dessen  willen  eine  Mendelssohnfeier  zu 
den  berechtigtesten  gehört,  die  wir  als  seine  dankbaren  Glaubensge- 
nossen haben  können. 

Meine  Geehrten!  Es  giebt  Zeiten , die  eine  spätere  kultivirte 
Zeit  mit  dem  Namen  barbarische  belegt.  Wie  geartet  sind  solche 
Zeiten?  Nehmen  wir  als  Beispiel  das  christliche  Mittelalter.  Was 
berechtigte  die  Gelehrten  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  auf  die  vor- 
aufgegangenen Zeiten  als  auf  Zeiten  der  Rohheit  und  der  Barbarei 
herabzusehen?  Fehlte  es  im  Mittelalter  etwa  an  Kenntnissen  oder 
an  Scharfsinn?  Ich  zweifle,  ob  die  grübelnden  Denker  des  Mittelal- 
ters an  Scharfsinn  nachstanden  den  eleganten  und  klassischen  Schrift- 
stellern des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Und  auch  die  Summe  von 
Kenntnissen , die  mancher  mittelalterliche  Mönch  in  sich  zusammen- 
getragen hatte,  ist  keine  so  unbeträchtliche,  dass  man  immer  mit 
Wahrheit  von  mönchischer  Unwissenheit  zu  reden  das  Recht  hat.  Und 
dennoch  hat  man  das  Recht  von  Barbarei  und  Rohheit  zu  reden. 
Welcher  Umstand  giebt  dazu  das  Recht?  Der  Umstand,  dass  es  der 
mittelalterlichen  Gelehrsamkeit  durch  ihre  Entfremdung  von  der  Na- 
tur an  Geschmack  und  an  Sprache  fehlte.  Wer  einmal  im  Leben  in 
der  Nothwendigkeit  war , sich  durch  das  Mönchslatein  hindurchzu- 
winden, wer  diese  barbarischen  Wortbildungen  und  geschmacklosen 
Redewendungen  wie  unfreundliche  Gespenster  durch  seine  Seele 
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hat  ziehen  lassen  , der  begreift  es,  welch  ein  frischer  Luftzug  durch 
die  Welt  streichen  musste,  als  auf  einmal  die  prachtvollen  Laute  eines 
Dialogs  von  Plato  oder  einer  Tragödie  des  Sophokles  das  Ohr  zu- 
nächst für  den  Wohllaut  der  Sprache,  dann  auch  für  die  edle  Form 
des  Gedankens  empfänglich  machte.  Der  Geschmack  ist  das  Kenn- 
zeichen der  Bildung,  wie  die  Geschmacklosigkeit  das  Kennzeichen 
der  Rohheit. 

Aber  wenn  auch  der  feinere  und  weniger  feine  Sinn,  der  geläu- 
tertere  und  weniger  geläuterte  Geschmack  in  ihrer  Anlage  Naturgabe 
sind , so  ist  doch  nichts  so  abhängig  von  den  äusseren  Lebensbedin- 
gungen als  gerade  der  Geschmack.  So  wenig  man  die  grossen  Städte 
zu  Sommeraufenthaltsorten  wählt,  wenn  man  überhaupt  eine  Wahl 
hat,  so  wenig  wählt  man  beispielsweise  wallachische  oder  türkische 
Städte  zur  Ausbildung  des  Geschmackes  und  des  ästhetischen  Sin- 
nes. Und  auch  die  feinstbesaitete  Seele  wird  nicht  zu  einem  ausgebil- 
deten ästhetischen  Sinne  kommen,  wenn  man  sie  zu  einer  Lebens- 
weise verurtheilt , die  dieser  Geschmacksbildung  nachtheilig.  Der 
politische  und  moralische  Druck,  der  auf  den  Juden  vor  Mendelssohn 
und  zur  Zeit  Mendelssohn’s  lastete , konnte  ihnen  nicht  ihre  Religion 
nehmen,  nicht  ihre  vielen  durch  diese  Religion  erzeugten  sittlichen 
Bewährungen,  nicht  ihren  Scharfsinn  und  sonstigeGeistesgaben.  Was 
er  ihnen  nahm,  das  war  die  rege  Betheiligung  an  der  fortschreiten- 
den Bildung  der  Welt,  namentlich  das  Hauptmittel,  sich  an  diesen 
Fortschritten  zu  betheiligen,  die  Sprache.  Mit  einer  Welt,  die  sie 
hasste , konnten  sie  keine  Neigung  verspüren  sich  zu  unterhalten, 
höchstens  sich  ihr  verständlich  zu  machen , wo  sie  nothgedrungen 
mit  ihr  in  Berührung  kommen  mussten.  So  weit  diese  Nothwendig- 
keit  nicht  vorhanden  war , zogen  sie  sich  auf  sich  selbst  zurück  und 
redeten  eine  Sprache,  die  hinter  der  fortgeschrittenen  Sprache  der  ge- 
bildeten Welt  zurückgeblieben  war.  Es  ist  wahr,  die  Gelehrten  hat- 
ten ihr  Hebräisch  und  konnten  nicht  blos  an  der  Erhabenheit  der 
biblischen,  sondern  auch  an  der  edlen  Sprache  späterer  hebräischer 
Schriftsteller  sich  selbst  zum  geschmackvollen  Gebrauche  des  Hebräi- 
schen bilden.  Aber  abgesehen  von  der  Unmöglichkeit,  sich  auch  im 
gewöhnlichen  Leben  des  Hebräischen  zu  bedienen , abgesehen  von 
vielen  anderen  leicht  einzusehenden  Unzuträglichkeiten,  war  doch  die 
Volksmasse  eigentlich  ohne  Sprache,  oder  richtiger  redete  ein  Idiom, 
das  eine  breite  Kluft  bildete  zwischen  ihnen  und  der  gebildeten  Welt. 

Mendelssohn  erkannte  das,  und  Niemand  war  mehr  dazu  ange- 
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than  das  zu  erkennen.  Hatte  er  doch  selbst  jeden  Schritt  zu  seiner 
Ausbildung  den  niedrigsten  Lebensverhältnissen  abringen  müssen. 
Wir  haben  bereits  gehört,  wie  spät  er  die  grosse  Kunst  des  Deutsch- 
lesens sich  aneignete,  nämlich  zu  einer  Zeit , wo  er  nicht  blos  schon 
die  grössten  Fortschritte  in  Bibel  und  Talmud  gemacht,  sondern  durch 
die  jüdischen  Denker  des  Mittelalters  auch  für  das  philosophische 
Denken  geneigt  und  befähigt  war.  Hatte  er  doch  ebenso  des  Lateini- 
schen sich  bemächtigen  müssen  auf  Umwegen  und  mit  Schwierigkei- 
ten, dass  die  blosse  Erzählung  davon  Einem  den  Angstschweiss  auf 
die  Stirn  treibt.  Hatte  sich  ihm  doch  beim  rastlosen  Vorwärtsdrin- 
gen endlich  der  lichte  Weg  gezeigt,  auf  welchem  sich  wandeln  liess 
zugleich  im  Lichte  der  Religion  und  zugleich  im  Lichte  der  Zeitbil- 
dung, auf  welchem  Judenthum  und  Bildung  aufhörten  Gegensätze 
oder  gar  Widersprüche  zu  sein.  Musste  nicht,  nachdem  er  den  Berg 
erklommen  und  den  freien  weiten  Geistesblick  gewonnen  hatte,  in 
ihm  das  lebendigste  Verlangen  sich  regen,  was  er  so  schwer  errungen, 
durch  seine  Leistungen  seinen  jüngeren  Glaubensgenossen  zu  erleich- 
tern, ihnen  mitzutheilen  von  dem  Segen , den  ihm  Gott  selbst  ver- 
liehen? 

Da  ging  er  an  das  grosse  Werk  der  Pentateuch  Übersetzung. 
Die  unverdorbenen  und  unverfälschten  Klänge  der  deutschen  Mutter- 
sprache sollten  sich  vereinigen  mit  den  ewig  theuren  Klängen  der 
Sprache,  in  der  Moses  und  die  Propheten  zu  uns  geredet.  Das  jüdi- 
sche Kind  sollte  durch  die  Religion  selbst  geführt  werden  zu  der 
Quelle  des  Geschmackes  und  der  Bildung,  und  mit  der  Wahrheit 
sollte  auch  die  Schönheit  ihren  Einzug  halten  in  das  kindliche  Ge- 
müth.  Aufhören  sollte  die  der  edlen  Sprache  der  Schrift  unwürdige 
Uebersetzung  und  an  ihre  Stelle  treten  eine  Uebersetzung  y die  rein 
und  lauter  das  Gotteswort  verdeutschte.  Und  wer  war  fähiger  zu 
dieser  Arbeit  als  Moses  Mendelssohn!  Er,  dem  das  Hebräische  gleich 
geläufig  war  wie  das  Deutsche,  der  den  religiösen  Sinn  und  die  Ge- 
müthsinnigkeit  hatte , die  zu  diesem  heiligen  Geschäfte  erforderlich, 
er,  der  in  seinen  trüben  Stunden  sich  bisweilen  einen  tröstlichen 
Psalm  zu  seinem  eigenen  Tröste  mit  dichterischer  Kraft  in  sein  ge- 
liebtes Deutsch  übertrug,  er,  der  Meister  des  Stils,  der  Mann  des  sin- 
nigsten und  feinsten  Sprachtaktes  , er  schuf  eine  Uebersetzung,  die 
wie  alles  Menschliche  der  Verbesserung  später  sich  bedürftig  zeigte, 
aber  in  ihrer  Art  klassisch  und  meisterhaft  zu  nennen  war,  meister- 
haft namentlich  auch  darin , dass  sie  trotz  ihrer  Treue  dennoch  der 
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Tradition  jüdischer  Auslegung  Rechnung  zu  tragen  und  so  jeden 
Angriff  wirkungslos  zu  machen  verstand.  Was  diese  Uebersetzung 
leistete  ? Sie  war  der  Wirkung  nach  seit  Jahrhunderten  die  grösste 
That  eines  jüdischen  Gelehrten. 

Fortan  konnte  kein  Druck  von  aussen  dem  jüdischen  Kinde 
selbst  der  kleineren  Städte  die  lautere  deutsche  Schriftsprache  ent- 
ziehen. Neben  dem  Gottesworte  ging  das  Bildungselement,  ging  das 
Wort,  welches  das  Mittel  wurde,  sich  zu  betheiligen  an  allem  Gros- 
sen und  Schönen,  was  die  Zeit  zur  Reife  brachte.  Und  diese  Bethei- 
ligung wurde  immer  mächtiger  und  grösser , diese  Betheiligung 
brachte  einen  neuen  Geistesfrühling  in  der  jüdischen  Welt  hervor, 
diese  Betheiligung  wirkte  befruchtend  zurück  auf  die  jüdischen  Stu- 
dien und  brachte  die  moderne  Wissenschaft  des  Judenthums  hervor; 
dieser  Betheiligung  verdanken  wir  unsern  gegenwärtigen  Standpunkt, 
den  Standpunkt,  der  bestimmt  ist,  nicht  Wissenschaft,  Judenthum, 
Vaterland  als  unverbundene  und  unversöhnte  Potenzen  neben  einan- 
der hergehen  zu  lassen,  sondern  jeder  den  ihr  gebührenden  Platz  an- 
zuweisen; dieser  Betheiligung  verdanken  wir,  um  es  kurz  zu  sagen, 
unsere  Regeneration.  Darum  bleibe  der  Name  dessen,  der  sie  ange- 
bahnt, mit  unauslöschlichen  Zügen  in  unseren  Herzen  eingegraben. 


Rabbiner  Dr.  Joel. 


Siisskind  von  Trimberg. 

Le&en  aai  Lieder  eraes  jüdischen  Mia.n.estagers 
&a$  dem  Äßf&afe  des  II.  J&feAmterts. 


Dichtung  und  freie  Uebertragung  aus  dem  Althochdeutschen 

von 

Livins  Fürst. 


enn  uns’rer  Besten  wir  gedenken, 
Dann  lasst  uns  auch  in  jene  Zeit 
Der  Minnesänger-Herrlichkeit, 

Des  Ritterthums,  die  Blicke  lenken. 

Folgt  mir  zurück  zu  jenen  Tagen, 

Wo  stolze  Ritter,  stahlbewehrt 
Mit  Kraft  noch  führten  Speer  und  Schwert 
Und  Deutschlands  Banner  hochgetragen, 
Und  auf  den  Burgen,  die  durchs  Land 
Von  den  gewalt’gen  Felsen  blickten, 

Die  Meister  noch  mit  Mund  und  Hand 
Die  Ritter  und  die  Frau’n  entzückten. 

0 schöne  Zeit!  Wie  liegst  du  fern! 

In  Trümmern  ruhen  Burg  und  Hallen. 

Wo  sind  die  Sänger  und  die  Herr’n? 

Das  Wunderbild  — es  ist  zerfallen. 

Ein  Häuflein  Steine  zeigt  den  Ort, 

Wo  jene  Mauern  einst  gestanden. 
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Sie  schwanden  hin  — doch  fort  und  fort 
Lebt  noch  das  Lied  in  deutschen  Landen. 
Der  Schlösser  irdisch-eitle  Pracht, 

Wir  sehen  sie  zu  Staub  verwehen; 

Die  Lieder  schirmt  des  Geistes  Macht, 

Sie  werden  nimmer  untergehen.  — 


Bei  Würzburg  in  dem  Frankenland 
Stand  hoch  am  grünen  Uferrand 
Der  Saale,  die  vorüberfloss, 

Der  Herrn  von  Trimberg  Ritterschloss. 
Vom  hohen,  grünumwachs’nen  Stein 
Bltckt’s  trotzig  in  die  Welt  hinein, 

Als  rief’  es  jedem  Wandrer  zu: 

Der  Herr  bin  ich;  der  Knecht  bist  du.  — 
Tief  unten  breitet,  Haus  an  Haus, 

Ein  Dörflein  schmuck  und  schön  sich  aus, 
Das  schon  seit  manchem  langen  Jahr 
Den  Edelherren  zinsbar  war. 


Von  hoher  Zinne  wehet  heut’ 

Heinrich  von  Trimbergs  Banner  weit, 
Das  allem  Lande  künden  mag 
Von  einem  frohen  Festestag. 

So  ist’s.  — Des  Herren  Töchterlein 
Wird  heut’  ein  edler  Ritter  frein ; 
Schon  strömen  rings  die  frohen  Gäste 
Die  Burg  hinan  zum  Hochzeitsfeste. 


Hier  in  dem  Dorfe  hält  ein  Tross 
Zur  kurzen  Rast  das  müde  Ross, 

Man  klopft  an  eine  Hütte  an: 

„Ein  frischer  Trunk,  Herr  Bauersmann  !u  — 
Die  Thür  geht  auf.  Mit  edlem  Schritt 
Ein  Jude  auf  die  Schwelle  tritt. 

In  seinen  schönen,  edlen  Zügen 
Scheint  tiefer  Lebensernst  zu  liegen. 
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Schwarz  ist  sein  Haar  und  schwarz  der  Bart  — 
Der  Blick  ist  nicht  von  Juden  Art; 

Die  Haltung  stolz,  die  Sprache  rein  — 
„Fürwahr,  das  kann  kein  Jude  sein!u 


„Ich  bin’s!“  So  sagt  der  bleiche  Mann! 

„Was  seht  Ihr  mich  so  fragend  an, 

Als  ob  ich  Euch  ein  Fremdling  wär’? 

Herr  Walther!  Kennt  Ihr  den  nicht  mehr, 

Den  Ihr  gelehrt  auf  manchen  Reisen 
Des  Minnesanges  edle  Weisen?“ 

„Süsskind!  Gott  grüss’  Dich!“  — Walther  spricht’s, 
Und  freundlich-milden  Angesichts 
Springt  grüssend  er  von  seinem  Ross 
Und  winket  der  Gefährten  Tross: 

„He!  Wolfram!  Biterolf!  Heran! 

Seht  diesen  braven  Sänger  au; 

Ja,  Süsskind  ist  es,  der  mir  werth 
Vor  Allen,  den  ich  singen  lehrt’. 

Er  ist  ein  Jud’!  Mir  ist  es  gleich, 

Mich  soll  in  meiner  Künste  Reich 
Kein  Glaube  scheeren  und  kein  Stand. 

Auf,  reichet  ihm  die  Bruderhand. 

Nun,  Süsskind,  folg’  uns  als  Genoss 
Auf  zu  der  Trimberg  stolzem  Schloss, 

Um  dort  mit  uns  in  Lied  und  Tönen 
Die  Hochzeitfeier  zu  verschönen.“  — 


„Habt  Dank,  ihr  Herr  n!  Doch  mein  Gesang 
Hat  schlummern  müssen  jahrelang. 

Wer  weiss,  ob  mir  der  Kunst  Gewalt 
Noch  ist  geblieben,  nun  ich  alt. 

Ich  hab’  ein  Weib  und  Kinder  viel; 

Die  Noth  vertrieb  das  Saitenspiel.  — 

Sei’s  denn!  Ich  will’s  noch  einmal  wagen, 

Und  will  mit  Euch  die  Laute  schlagen, 

Will  mit  Euch  ziehen,  leben,  singen  — 
Vielleicht  schenkt  mir  mein  Gott  Gelingen!“  — 


24 


Bald  zogen  Air  im  Freudenschein 
Des  Morgens  in  die  Burg  hinein 
Und  in  dem  kunstgewölbten  Saal 
Erklangen  Lieder  ohne  Zahl. 

Den  Biterolf,  den  Ofterdingen, 

Wolfram  und  Walther  hört  man  singen. 
Da  trat  auch  aus  der  Sänger  Chor 
Süsskind  mit  seiner  Laute  vor 
Und  bei  der  Saiten  Feierklang 
Erscholl  sein  edler  Festgesang: 


Für  jeden  Thoren,  jeden  Weisen, 

Wer  Dich  verstehn,  dir  folgen  kann, 

Der  ist  an  Herz  und  Sinn  ein  Mann, 

Den  führest  du  durch  Stein  und  Eisen, 
Und  spottend  eines  Menschen  Hand 
Trägt  ihn  Dein  Fittich  über’s  Land. 

Gedanke,  schneller  als  das  Licht, 

Gewalt’ger  als  die  Macht  der  Sinne  — 
Flog’  ich  auf  Deinen  Schwingen  nicht, 
Was  wär’  mein  Sang  und  mein  Gedicht, 
Und  was  der  gold’ne  Lohn  der  Minne? 
0 trage  mich  des  Geistes  Bahn 
Hoch  über  Adlern  himmelan! 

Und  Beifall  hob  sich  in  der  Rund’, 

Und  that  sich  laut  dem  Sänger  kund. 

Der  schlug  den  Blick  zur  Braut  hinan 
Und  spielte  zarter  und  begann: 


lUes  Mannes  Krön’,  es  ist  die  reine  Frau ; 

Sie  nennt  er  seinen  Stolz  und  seine  Ehre. 

Was  wär’  mit  aller  Pracht  des  Hauses  Bau, 
Wenn  drinnen  nicht  das  Weib  die  Seele  wäre. 


! Frei  für  Jedermann, 
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An  seines  treuen  Weibes  Seite  mag 

Der  Mann  sein  Dasein  selig  froh  verbringen; 
Ihr  Licht  erhellt  ihm  jeden  trüben  Tag  — 

Ich  will  ihr  Lob’  so  lang’  ich  lebe  singen. 

Zum  Danke  neigte  sich  die  Braut, 

Ihn  lobten  alle  Frauen  laut, 

Und  für  die  Lieder  bot  zum  Dank 
Der  Burgherr  ihm  den  Ehrentrank. 

Doch  Süsskind’s  Blick  schweift  in  die  Runde, 
Ein  neues  Lied  entströmt  dem  Munde : 


ilch  weiss  ein  Tränklein  wunderbar 
Und  will’s  Euch  künden  auf  ein  Haar, 

Wie  man’s  bereitet,  dass  es  frommt 
Für  jedes  Uebel,  das  da  kommt. 

Viel  Zucht  und  Treu  muss  drinnen  sein, 
Auch  Kraft  und  Milde  thut  hinein, 

Und  dass  es  wohl  sich  mischen  kann, 

Thut  etwas  Mässigung  daran. 

Und  habt  den  Trank  Ihr  recht  vollbracht, 
Dann  gebet  auf  das  Glas  wohl  Acht  — 
Denn  nur  wenn  dieses  klar  und  rein, 

Kann  — was  darinnen  — heilsam  sein. 

Dass  Ihr  des  Tränkleins  Namen  wisst, 
Vernehmt,  dass  es  die  „Ehre“  ist. 

Heil  Jedem,  der  nach  weiser  Art 
Im  reinen  Herzen  sie  bewahrt. 

Noch  manche  Sänger  sangen  da, 

Die  hergereist  von  fern  und  nah, 

Und  Allen  wurde  reicher  Lohn. 

Erst  spät  verklang  der  letzte  Ton, 

Und  jubelnd  zogen  sie  von  dannen 
Frau  Musika’s  getreue  Mannen.  — 
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Auch  Süsskind  kehrte  bald  nach  Haus  — 
Doch  zog’s  ihn  in  die  Welt  hinaus, 

Er  ging  nach  Minnesänger  Art 
Mit  Walther  auf  die  Wanderfahrt, 

Nahm  Abschied  noch  von  Weib  und  Kind, 
Von  seinem  Haus  und  dem  Gesind; 

Und  zu  dem  Herrn  und  Vater  geht 
Bevor  er  scheidet,  sein  Gebet: 


jSkll gütiger ! Du  leuchtest  mit  der  Sonne, 

Du  dunkelst  mit  der  Nacht! 

Von  Dir  kommt  Alles,  Friede,  Ruhe,  Wonne, 
Du  König  aller  Ehr’  und  Macht. 


Allgütiger!  Des  Tages  gold’ner  Schimmer, 

Des  Sternenheeres  Pracht, 

Sie  preisen  dich,  den  Schöpfer,  welcher  nimmer 
Vergeht  und  über  Allen  wacht. 

In  Würzburg  weilten  Beide  gern, 

Wo  Henneberg’s  hochedle  Herr’n 
Um  ihres  Hauses  Ruhm  zu  mehren 
Die  Künstler  hielten  hoch  in  Ehren. 

Hier  sollte  Walther  s Ende  sein, 

Hier  ist  sein  Grab,  auf  dessen  Stein 
Jetzt  Vöglein  speisen  sonder  Leide  — 

Das  ist  Herrn  Walther’s  Vogelweide. 

Siisskind  zog  weiter.  Mancher  bot 
Ihm  Minnelohn  und  Wein  und  Brot; 

Doch  musst’s  der  Sänger  bald  erfahren, 

Dass  Edle  oft  nicht  edel  waren. 

Es  trat  die  Noth  an  ihn  heran, 

Denn  Mancher  liess  den  Sängersmann 
Von  dannen  ziehn  mit  leeren  Händen. 

Was  sollt’  er  nun  den  Seinen  senden? 

Jetzt  lässt  in  goldgeschmückten  Hallen 
Er  unmuthsvoll  sein  Lied  erschallen: 
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Stroh  sind  die  Armen,  doch  die  Reichen 
Sind  vollen  Aehren  zu  vergleichen. 

Sagt  selbst,  wo  käm’  das  Korn  wohl  her, 
Wenn  unter  ihm  der  Halm  nicht  war’? 


Wenn’s  hoch  sich  wiegt  in  stolzer  Pracht, 
Der  Halm  hat’s  in  die  Höh’  gebracht; 

Drum  — ist  er  auch  ein  schlichtes  Ding  — 
Zum  Freund’  ist  er  nicht  zu  gering. 


Wie  leicht  bedarfst  Du  seiner  sehrj 
Bedrück’  ihn  drob  nicht  allzuschwer. 
Denn  wenn  er  fällt  zur  Schnitterszeit, 
Ist’s  aus  mit  Deiner  Herrlichkeit. 

Wirf  nicht  hinweg  den  schlichten  Bast, 
Wenn  Säcke  Du  zu  binden  hast. 

Stets  war  der  Esel  gut  genug, 

Dass  er  dem  Herrn  die  Lasten  trug.  — 


Schlimm  ist,  wenn  Kunstwerk  mit  Verdruss 
Den  Bissen  Brod  sich  rauben  muss. 

Das  will  sein  Innerstes  empören. 

„Wohlan  Ihr  Herr’n!  Ihr  sollt  es  hören!“  — 


jfcin  Wolf  mit  traurigen  Geberden 

Sprach  einst:  „Was  soll  aus  mir  noch  werden, 

Wenn  ich  in  meines  Hungers  Noth 

Stets  kämpfen  muss  mit  Angst  und  Tod?  — 

Mich  hat  Natur  bestimmt  zum  Rauben; 

Schuld  ist  es  nicht;  Ihr  könnt  es  glauben, 
Vielleicht  gewann’  ich  leichter  mehr, 

Wenn  ich  voll  Trug  und  Falschheit  wär’. 
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Wollt’  ich  auf  krummen  Wegen  schleichen, 
Ich  würde  Geld  und  Gut  erreichen.  — 

Pack’  ich  einmal  ein  Gänschen  an, 

Glaubt  nur,  der  Hunger  treibt  mich  an. 

Kein  rothes  Gold  hab’  ich  zu  geben. 

Verzeiht  dies  offne  Räuberleben, 

Das  schrecklich  — aber  besser  ist, 

Als  Ränkeschmieden,  Lug  und  List. 

Die  Herren  wollen’s  nicht  verstehn, 

Und  leer  muss  er  von  dannen  gehn. 

Ihn  kümmert  nicht  sein  eig’ner  Leib, 

Die  Kinder  darben  und  das  Weib. 

Das  schmerzt  ihn,  dass  die  Seinen  klagen,  — 
Wohlan!  Und  sollt’  ich  Spott  ertragen, 

Ich  muss  sie  lösen  von  der  Qual 
Und  will’s  versuchen  noch  einmal. 

Vielleicht  wird  durch  mein  traurig  Singen 
Den  Herr’n  die  Noth  zu  Herzen  dringen: 


Merr  H e b a u f und  Herr  Findenichts, 
Wo  diese  weilen,  da  gebricht’s, 

Da  fehlet  stets  das  Beste. 

Sie  kommen  frank  und  frech  heran, 

Es  folgt  Herr  Noth  von  Darbian  — 

0 weh,  welch’  schlimme  Gäste. 

Die  setzen  sich  um  meinen  Tisch; 

Die  Kinder  haben  nicht  Fleisch  noch  Fisch, 
Schlecht  ist  die  Schnabelweide. 

Die  Gäste  assen  Alles  leer; 

Die  Kinder  sitzen  und  klagen  sehr 
Vor  Hunger  und  vor  Leide. 

Da  kommt  ein  Vierter  noch  gerannt, 

Herr  Dünnehabe  zubenannt, 

Der  nimmt  sich  Kleider  und  Stühle.  — 
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Elf  mir  das  matte  Leben  bleibt, 

Ist  Keiner,  der  die  Gäste  vertreibt 
Und  fühlet,  was  ich  fühle? 

Umsonst!  — da  wird  er  unmuthsvoll, 

Es  packet  ihn  gerechter  Groll. 

„Hab’  ich  denn  Nichts  mehr  zu  verlieren, 
Sollt  Ihr  doch  meine  Zunge  spüren!“  — 


gut  ist’s,  dass  gar  mancher  Mann 
Nicht  Alles,  was  er  möchte,  kann. 

Gar  Manchem  gab  die  Noth  Verstand, 

Der  jetzt  als  Tugendheld  bekannt. 

Der  Heuchler  dort!  Es  tönt  sein  Wort 
Von  Mild’  und  Wohlthun  fort  und  fort, 

Und  dennoch  wär’  er  — hätt’  er  Geld  — 

Der  ärgste  Gauner  in  der  Welt. 

Hätt’  er  ein  schmuckes  Hörnerpaar, 

Brächt’  uns  der  Esel  in  Gefahr, 

Und  ging  es  nach  dem  Krokodil, 

Die  ganze  Erde  wär’  ein  Nil. 

Dem  Dieb  behagen  Schlösser  nicht, 

Der  Gute  nicht  dem  Bösewicht  — 

Und  Manchem  fehlt  zur  Schändlichkeit 
Nur  Muth  und  die  Gelegenheit. 

„Was  singst  Du,  Jude?“  — Hört  man’s  Schrein 
„Soll  das  auf  uns  gemünzet  sein? 

Verweg’ner  Sänger!  Denke  dran, 

Dass  ich  ein  mächt’ger  Edelmann!“ 

Doch  Süsskind  fürchtet  Worte  nicht. 
Verachtung  füllt  sein  Herz.  Er  spricht: 
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er  Edles  thut,  den  will  ich  edel  nennen; 

Sein  Herz  ist  mir  der  beste  Adelsbrief; 

Doch  jedes  Adelskleid  veracht’  ich  tief, 

Wenn  drauf  der  Sünde  Schandenmale  brennen. 

Die  Spreu  verfliegt;  die  goldnen  Körner  bleiben, 
Hinweg  drum  mit  dem  eitlen  Adelsstolz. 

Wer  adlich  denkt,  der  ist  aus  bess’rem  Holz, 
Und  wird  der  Menschheit  bess’re  Früchte  treiben. 

Und  wenn  auch  seine  Väter  Bauern  wären,  — 
Pocht  unter’m  groben  Wamms  nur  treues  Blut 
Und  übt  er  alle  Tugend  recht  und  gut, 

Will  ich  als  wahren  Edelmann  ihn  ehren. 

Das  Lied  verklingt  im  hohen  Saal. 

Da  zieht  der  Burgherr  blank  den  Stahl ; 

Allein  die  Gäste  wehren  ihn: 

„Er  ist  ein  Jude!  Lass  ihn  ziehn. 

Er  ist  des  Ritterzorns  nicht  werth, 

Sein  Blut  beflecke  nicht  Dein  Schwert.“  — 

Und  Süsskind  ziehet  fort  im  Thale, 

Nun  wallt  er  einsam  an  der  Saale, 

Sitzt  trauernd  an  des  Ufer’s  Rand 
Und  singt  und  spielt  mit  müder  Hand:“ 


^Tas  soll  dies  traurige  Wandern 
Mit  Sang  und  Saitenspiel 
Von  einer  Burg  zur  andern? 

Was  ist  mein  Lohn,  mein  Ziel? 

Sie  wissen,  dass  der  Sänger 
Verhassten  Glaubens  Sohn, 

Sie  reichen  ihm  nicht  länger 
Den  kargen  Minnelohn. 
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Verstummet  denn,  ihr  Lieder, 

Vor  jedem  Edelhaus  — 

Ich  will  als  Jude  wieder 
Ziehn  in  die  Welt  hinaus, 

Will  Mantel  und  Hut  erfassen 
Und  will  nach  Juden  Art 

Mir  wieder  wachsen  lassen 
Den  langen,  grauen  Bart. 

So  will  ich  still  verbringen 

Den  Rest,  der  mir  bescheert  — 

Und  Denen  nicht  mehr  singen, 

Die  meiner  Kunst  nicht  werth. 

Der  Laute  letzter  Hauch  verklingt, 
Von  seinem  Spiel  die  Saite  springt. 

Ihm  ist’s,  als  sprang’  ihm  auch  dabei 
Das  eig’ne,  arme  Herz  entzwei. 

Hinweg,  du  Laute,  lieb  und  gut; 

Dich  decke  nun  des  Stromes  Fluth; 

Ein  Todesschauer  mich  umweht, 

Ich  fühl’s,  dass  es  zu  Ende  geht. 


AN  ach  dieses  Daseins  lieblichem  Genuss 
.Naht  jene  Stunde,  da  man  scheiden  muss, 

Die  Stunde,  der  ich  mich  bereitet  habe. 

Sie  tritt  an  Jeden,  ob  er  arm,  ob  reich, 

Ob  klug,  ob  thöricht  — Jeden  trifft  sie  gleich 
Und  führet  ihn  hinab  zum  stillen  Grabe. 

Kein  Rath,  kein  Spruch  hält  hier  das  Schicksal  auf, 
Kein  Zauber  hemmet  seinen  ernsten  Lauf, 

Es  wird  kein  Engel  das  Verhängniss  wenden! 

Ich  kann  nicht  fröhlich  sein,  denn  es  durchbebt 
Die  Frage  mich,  wohin  die  Seele  schwebt, 

Wenn  dieses  Körpers  letzte  Seufzer  enden. 
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Er  eilt  nach  Haus  im  Mondenschein; 

Die  Seinen  schliefen  hungrig  ein. 

Er  tritt  an’s  Fenster.  Blickt  hinauf 
Nach  j^ner  ew’gen  Sterne  Lauf  — 

Es  tönt  in  mitternächt’ger  Stunde 

Das  Schwanenlied  aus  seinem  Munde: 


^Tenn  ich  bedenke,  was  ich  war  und  bin 
Und  was  ich  werden  muss,  und  wie  die  Tage 
Verrinnen,  stimm’  ich  an  das  Lied  der  Klage 
Und  alle  Freude  schwindet  schnell  dahin. 

Und  ist’s  nicht  jammervoll,  auf  diese  Noth 
Des  Lebens  seufzend  seinen  Blick  zu  lenken 
Und  an  dem  letzten  Abend  zu  bedenken, 
Dass  dieser  Mühen  Endziel  nur  der  Tod? 

Jetzt  bist  du  kummervoll,  o Seele  mein, 

Und  warst  in  Sünden  doch  so  wohl  zu  Muthe. 
Vertrau  dem  Herrn!  er  ist  der  ewig  Gute; 
Mag  er  auch  Dir  ein  gnäd’ger  Richter  sein ! — 

Als  früh  sich  hob  das  Morgenroth 
Fand  man  den  edlen  Sänger  — todt.  — 

Nun  schlummert  er  im  Frankenland 
Zu  Trimberg  an  der  Saale  Strand, 

Kein  Kranz  sinkt  auf  sein  Grab  hernieder, 
Dem  Wandrer  kündet  es  kein  Stein, 

Doch  das  Gedächtniss  seiner  Lieder 
Wird  ihm  das  schönste  Denkmal  sein.  — 


Druck  von  Leopold  Schnauss  in  Leipzig. 


